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Herausforderung und Risken 
der Ichideal-Entwicklung in der Adoleszenz

Brigitte Helbing-Tietze

Zusammenfassung

Beim „Ichideal“ handelt es sich trotz seiner gängigen Verwendung in der Praxis the-
oretisch um eine wenig präzise Konzeptualisierung, was ich beispielhaft an inzwi-
schen historischen Abhandlungen zeigen werde. Im Folgenden plädiere ich dafür, 
schlicht von Idealen zu sprechen, die sich auf das Selbst, auf Objekte, auf Beziehun-
gen sowie auf gesellschaftliche Verhältnisse beziehen und miteinander in einer mehr 
oder weniger konflikthaften Beziehung stehen. Es werden einige Aspekte der Ideal-
Entwicklung skizziert und problematische Einflüsse auf die autonome Kreation und 
Reformulierung von Idealen in der Adoleszenz angesprochen.

Schlagwörter: Ichideal – Ideale des Selbst – Sozialisation von Idealen – Risiken der 
Ideal-Entwicklung – Adoleszenz

ORIGINALARBEITEN

Summary

Challenges and risks in the development of adolescent ego ideal

The author proposes to speak of representations concerning the ideal self, the ideal relationship, 
the ideal society instead of ego ideal. An active self develops ideals and uses them as standards 
for orientation, to regulate the affects, and to fullfill needs. The different ideals often do not fit 
together and are therefore difficult to realize. Adolescents normally refuse their parents’ ideals 
and create new ones with the help of their peers. This developmental step is full of challenges 
and risks as will be explained in this article.

Keywords: ego ideal – ideals of the self – socialization of ideals – risks in the development of 
ideals – adolescence
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1 Einleitung

Bisher gilt unangefochten, dass das Ichideal in den Entwicklungsprozessen des Ado-
leszenten auf dem Weg zu einer eigenen Identität eine besondere Rolle spielt (Blos 
1973, 1979; Jacobson 1973; Milrod 1982, 1990; Bohleber 1982, 1993); theoretische 
und empirische Untersuchungen dazu sind allerdings rar. Das mag daran liegen, 
dass molare Konzepte der Psychoanalyse wie das Ichideal für viele Erscheinungsfor-
men von Konflikten und Störungen einen plausiblen Erklärungshorizont abstecken. 
Doch gelingt die präzise Beschreibung der spezifischen Entwicklungsprozesse nicht, 
weil zwischen beobachtbaren Phänomenen und ihrer Erfassung mit Hilfe psychoa-
nalytischer Konzepte eine Lücke klafft, die häufig durch einen Begriffsrealismus ver-
deckt wird.

Die Bildung eines „reifen Ichideals“ ist nach Auffassung einiger Psychoanalytiker 
Entwicklungsaufgabe in der Adoleszenz (Jacobson 1973; Blos 1973; Bohleber 1982, 
1993, 1996; Streeck-Fischer 1994). Von einem „reifen Ich-Ideal“ zu sprechen be-
deutet allerdings, normative statt deskriptive Aussagen zu machen, was die Konse-
quenz hat, dass nicht nur die deskriptiven Merkmale einer solchen psychischen 
„Struktur“ benannt werden müssen, sondern auch ein gesellschaftlich akzeptierter 
ethischer Begründungszusammenhang zur Klärung der Frage mitgeliefert werden 
sollte, weshalb bestimmte das Ichideal charakterisierende Merkmale als „reif“ an-
zusehen sind. Vielleicht ist es für Analytiker, die mit psychisch gestörten Patienten 
arbeiten, nicht einfach, Merkmale ausfindig zu machen, die als Anzeichen für ein 
„reifes Ichideal“, eine qualitativ von Vorformen unterscheidbare, relativ spät erwor-
bene „Struktur“, gelten könnten (vgl. Jacobson 1973; Blos 1990; Milrod 1990). Sehr 
viel befriedigender gelingt es, wie aus der Darstellung der „Durchgangsstadien“ von
Streeck-Fischer (1994) ersichtlich, die „unfertigen“, narzisstischen Idealbildungen 
nachzuzeichnen. Das Vorhandensein von weniger Narzissmus dürfte die Konzep-
tualisierung eines Ichideals jedoch kaum rechtfertigen. Unter einem „reifen Ichide-
al“ kann daher jeder gemäß seinem eigenen Raster Beliebiges verstehen. Beliebig-
keitsinterpretationen sind aber einer soliden psychoanalytischen Entwicklungspsy-
chologie, die ja auch Grundlage therapeutischer Diagnostik und Intervention ist, 
abträglich.

Probleme im Jugendalter werden unter anderem auf eine zu große Diskrepanz 
zwischen Ich und Ichideal, auf Omnipotenzphantasien, die nicht in Arbeit umgesetzt 
werden (Erdheim 1982), zurückgeführt. Jedoch scheint die alleinige Betrachtung der 
Diskrepanz zwischen Ich und Ichideal und ihrer Wirkung auf das Selbstwertgefühl 
nicht ausreichend zu sein, um unterschiedliche Formen von Selbstwertstörungen er-
klären zu können. Auch Inkonsistenzen im Ichideal-System selbst, also unvereinbare 
Ideale, oder die generelle statt situationsspezifische Geltung eines Ideals oder der 
Grad der Verinnerlichung – introjiziert versus identifiziert – können unter anderem 
zur Erklärung von Selbstwertproblemen einen Beitrag leisten. Das setzt jedoch eine 
Präzisierung der Vorstellung vom „Ichideal“ voraus, vor allem eine genauere Auf-
schlüsselung der strukturellen Merkmale eines Ideal-Systems (vgl. Helbing-Tietze 
1992, 2001).
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2 Unterschiedliche Vorstellungen vom Ichideal

Das Problem einer Abhandlung über das Ichideal beginnt mit der Verständigung 
darüber, was unter dem Ichideal zu verstehen ist. Ich greife im Folgenden einige we-
nige historische Konzeptualisierungen beispielhaft heraus.

Zunächst bezeichnet Freud formal mit dem Ichideal eine umschriebene Funktion 
im psychischen Haushalt; dann wird das Ichideal zu einer Instanz, die mit dem 
Über-Ich in eins fällt; und schließlich ist für Freud das Ichideal ein Aspekt des Über-
Ichs, nämlich der verinnerlichte Maßstab der Eltern, an dem die Handlungen des 
Ichs beurteilt werden. Diese unterschiedlichen Fassungen des Ichideals im Werk 
Freuds spiegelt die vielfachen Veränderungen und Erweiterungen der psychoanaly-
tischen Theorie wider, die Freud im Laufe seines Lebens vorgenommen hat.

Inhaltlich ist das Ichideal in seiner schlichtesten Konzeptualisierung eine in frühen 
Erfahrungen des Wohlergehens und der Vollkommenheit wurzelnde Vorstellung von sich 
selbst, die dabei hilft, das Wohlgefühl immer wieder zurückzugewinnen. Dieses Ideal-
selbst enthält Erinnerungsspuren und Fantasien vollkommener Harmonie, mögli-
cherweise auch Fantasien der Großartigkeit aus der analen Phase. Seine Funktion ist, 
kränkende Realitätserfahrungen durch den Rückgriff auf eine gespeicherte Erfahrung 
des Wertvoll-und-Vollkommen-Seins auszubalancieren (vgl. Freud 1914, S. 156 ff.).

Das Ichideal besteht aber auch aus Niederschlägen von bewunderten Aspekten der 
Eltern, mit denen sich das wegen seiner wahrgenommenen Kleinheit narzisstisch 
gekränkte Kind identifiziert. Es partizipiert an der Größe der Eltern und stattet sie 
mit Vollkommenheit aus. Die bewunderten Aspekte bieten Anreiz sowie Hoffnung, 
eines Tages wie die Eltern werden zu können. Die Funktion des Ichideals besteht 
hier darin, dem Handeln eine Orientierung und Richtung zu geben, sich auf Ziele 
zuzubewegen (vgl. u.a. Freud 1921, S. 115 ff.).

Zum dritten werden diese frühen aus der narzisstischen Kränkung entstandenen 
Identifizierungen durch Identifizierungen verstärkt, die sich aus der positiven Kompo-
nente der ödipalen Rivalität ergeben (vgl. Eberenz 1978). In der ödipalen Rivalität geht 
es nicht nur um die Beseitigung des Rivalen, sondern vor allem auch um den Wunsch, 
dem Rivalen ähnlich zu sein, ja ihn sogar an begehrten Eigenschaften zu übertreffen, 
was nicht nur die Bildung von idealen Repräsentanzen fördert, die dann die Inhalte 
des Ichideals bilden, sondern auch den Motor für Anstrengungen abgibt, sich in Rich-
tung der idealen Vorbilder, mit denen man sich identifiziert, zu entwickeln. Auch hier 
ist die Funktion des Ichideals die der Orientierung, die jetzt allerdings über konkretere 
und realitätsgerechtere Zielvorstellungen als in früheren Entwicklungsstadien und 
über kulturell gebundene geschlechtstypische Vorstellungen erfolgt und eng mit der 
Über-Ich-Entwicklung verknüpft ist (vgl. Freud 1923, S. 259 ff.).

In Freuds letzter Konzeptualisierung ist das Ichideal ein Über-Ich-Standard (vgl. 
Freud 1932, S. 71). Und in der Tat ist es in der Praxis häufig schwierig, zwischen ide-
alen Selbstvorstellungen und Über-Ich-Standards zu unterscheiden, denn aus al-
lem, was man sich wünscht, kann auch eine Forderung werden, deren notwendige 
Befolgung sich mit gesellschaftlichen Normen argumentativ verteidigen lässt. Den-
noch lassen sich zwei Funktionen unterscheiden, je nachdem, ob es sich um einen 
Selbststandard oder einen Über-Ich-Standard handelt (vgl. Beland 1972). Ein idea-
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les Selbstbild hat unmittelbare Orientierungsfunktion für das Handeln und veran-
lasst, eine Annäherung an das Ziel herbeizuführen; ein Über-Ich-Standard dagegen 
fordert aufgrund seiner stärkeren Verankerung in den Normen und ethischen Prin-
zipien der Gesellschaft zusätzlich dazu auf, negative Folgen für die Gemeinschaft zu 
vermeiden. Dennoch ist die Unterscheidung eine graduelle.

Freuds Ansicht nach entwerfen Menschen außerdem Idealvorstellungen, um die 
sozialen Beziehungen zu regeln und Aggressionen unter Kontrolle zu bringen. Es 
entstehen Idealforderungen „von einer möglichen Vollkommenheit der einzelnen Per-
son, des Volkes, der Menschheit“ (Freud 1930, S. 453). Hier könnte das Ichideal ein Ag-
gregat von auf das Selbst und auf andere Objekte bezogenen Idealen sein, eventuell 
eine Art Ansammlung von Beziehungsidealen, in denen moralische Aspekte berück-
sichtigt werden. Das einzelne Individuum wird in die Idealvorstellungen seines kul-
turellen Umfeldes hineinsozialisiert und trägt durch die Identifizierung mit den Voll-
kommenheitsvorstellungen der Gesellschaft zum Fortbestand der Gemeinschaft, 
aber auch zur eigenen Sicherheit bei.

Wenn Freud in seinen Schriften zunächst das Ichideal unter dem Aspekt des Auf-
rechterhaltens des eigenen Wohlbefindens betrachtet, dann aber zunehmend stär-
ker das Über-Ich und seine Leistung für den Bestand der Gesellschaft hervorhebt, 
dann rückt Freud das Ichideal in eine funktionale Beziehung zum eher realitätsbe-
achtenden Über-Ich (vgl. Helbing-Tietze 2001, S. 35).

Schafer (1967) plädiert dafür, den Begriff Ichideal fallen zu lassen, weil der Begriff 
Ichideal eine Struktur meint und nicht die phänomenologische Ebene erfasst. Er 
spricht stattdessen von Idealen, die aus geistig-seelischen Vorstellungen bestehen, 
die das Selbst und die Objekte betreffen. Sie organisieren sich in Selbst- und Objekt-
repräsentanzen und werden kontinuierlich gemäß der psychosexuellen und psycho-
sozialen Entwicklung neu definiert, ausgeweitet und einer Synthese in Form von 
idealen Selbsten und idealen Objekten zugeführt. Der Plural – ideale Selbste –ver-
weist darauf, dass mit einer Vielheit idealer Selbstvorstellungen zu rechnen ist, wo-
mit die potentielle Konflikthaftigkeit unterschiedlicher mentaler Inhalte angedeutet 
wird. Dabei ist unter einem Idealselbst ein Bild oder Konzept von sich selbst zu ver-
stehen, das Vorstellungen davon enthält, wie man sein würde, wenn man einem spe-
ziellen Ideal entspräche beziehungsweise das Ideal befriedigend in seiner Lebens-
praxis erfüllen könnte. Schafer deutet an, dass die Ideale nicht nur als Standards 
dienen, sondern dass sie motivierende Eigenschaften besitzen, was er jedoch nicht 
näher ausführt.

Bedeutsam an Schafers Auffassung ist die Abkehr von einer Ichideal-Struktur und 
die Hinwendung zur Betrachtung von Idealen, die zunächst einmal Ideen oder 
mentale Inhalte sind, die auch antisozialen Charakter tragen können. Dennoch ar-
beitet Schafer nicht nur mit der objektbeziehungstheoretischen Vorstellung von 
Selbst- und Objektrepräsentanzen, sondern er hält auch am Struktur-Modell 
Freuds fest – er spricht von Idealen des Es, Ich und Über-Ich –, diskutiert aber nicht 
den Bezug der verschiedenen Theorieansätze zueinander.

Sandler, Holder und Meers (1963) unterscheiden in ihrer Konzeptbildung ver-
schiedene Typen von Idealen, die ihrer Ansicht nach bei Freud und anderen Autoren 
in dem Ichideal-Konzept implizit enthalten sind: Zum einen „besitzt“ das Kind ein 
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bewundertes, idealisiertes und omnipotentes Objekt. Dieses bildet das „Ideal-Ob-
jekt“ („ideal object“), das den ersten Typus von Idealen ausmacht. Den nächsten Ty-
pus von Idealen repräsentiert das elterliche Ideal eines wünschens- und liebenswerten 
Kindes, wie es von den Eltern vermittelt und vom Kind wahrgenommen wird, ohne 
dass dieses elterliche Ideal jedoch vom Kind in sein Selbst oder ideales Selbst über-
nommen werden muss. Schließlich gibt es eine Gruppe von Idealen, die den Inhalt 
des Idealselbst („ideal self“) konstituieren, und dieses Idealselbst soll dem von Freud 
genannten Ichideal in seiner Schrift „Zur Einführung des Narzissmus“ entsprechen. 
Beim Idealselbst handelt es sich um Repräsentanzen, die unabhängig von den ersten 
beiden oben genannten Gruppen von Idealen existieren können, beispielsweise Vor-
stellungen von Wohlgefühl in vergangenen oder zukünftigen Situationen enthalten. 
Das Kind hat ein starkes Motiv, sich in seinem Idealselbst mit den idealisierten 
Merkmalen der Autoritätsfiguren zu identifizieren, denn durch die Identifikation 
kann es die libidinöse Besetzung, die an das Liebesobjekt gebunden war, auf das 
Idealselbst übertragen. Objektliebe wird dann in den sekundären Narzissmus trans-
formiert, der das Selbstwertgefühl hebt. Wenn das Kind sich mit dem elterlichen 
Bild eines „guten“ Kindes identifiziert, dann kann es sich von den Eltern geliebt und 
bewundert fühlen (vgl. Sandler et al. 1963, S. 154).

Die Autoren sprechen wie Schafer von Idealen, die sich in Repräsentanzen nieder-
schlagen, doch fassen sie die Ideale in einer Substruktur des Über-Ichs zusammen, 
nämlich im Ichideal.

Blos nennt das Ichideal ein „vom Selbst akzeptiertes System von Leitlinien, das von 
Objektlibido frei ist“ (1990, S. 128). In diesem Ausspruch wird die selbstpsychologi-
sche mit der triebtheoretischen Terminologie verknüpft. Zum einen handelt es sich 
nach Blos um besondere Kognitionen des Selbst, die in einem System angeordnet 
sind. Zum anderen betont er, dass diese Kognitionen nicht wie Objekte mit Libido 
ausgestattet sind. Aus dem Kontext von Blos’ Arbeiten geht hervor, dass das Ichideal 
eine abstrakte, depersonalisierte „Instanz der Erwartung“ (1990, S. 227) darstellt. An 
anderer Stelle nennt Blos das Ichideal „eine reife, abstrakte, zielgerichtete und hand-
lungsmotivierende Kraft“ (1974, S. 322), eine Aussage, die reifizierend dem Ichideal 
ein dynamisches Eigenleben zugesteht. Damit geht der Gedanke verloren, dass ein 
aktives Selbst Ideale bildet, die es als Leitlinien für sein Handeln nutzt, wenn die 
Standards nicht erdrückend hoch angesetzt sind.

Jacobson (1973), Blos (1973, 1990) und Milrod (1990) akzeptieren letztendlich 
als Ichideal nur Standards, die auf ethisches Verhalten und auf die mitmenschliche 
Beziehung gerichtet sind. Vorstufen des Ichideals zeigen sich im Auftauchen von 
wunschbestimmten, narzisstischen Selbstbildern, die eher zu überwinden als mit 
moralischen Standards in Einklang zu bringen sind.

In manchen Abhandlungen wird das Ichideal auf das Idealselbst reduziert. Bei-
spielsweise definiert Bopp (1983) das Ichideal als die zusammenhängenden Vorstel-
lungen eines Menschen, wie er gerne wäre. Diese Definition greift mit Sicherheit zu 
kurz, denn Menschen haben auch Vorstellungen darüber, welche Eigenschaften den 
idealen Mitmenschen charakterisieren, als auch Ideen davon, was eine ideale Bezie-
hung ausmacht, als auch Gedanken darüber, wie die Gesellschaft idealerweise be-
schaffen sein sollte und so fort. Demnach müsste das Ichideal als die Summe aller 
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zusammenhängender Vorstellungen eines Menschen darüber definiert werden, wie 
er selbst gerne wäre, aber auch wie er seine Mitmenschen bis hin zur Menschheit 
gerne sehen würde. Doch das „Ich-Ideal“ ist dafür ein missverständlicher Begriff, 
weil im Allgemeinen an eine Struktur innerhalb des Freud’schen Persönlichkeits-
modells beziehungsweise an eine Instanz des „seelischen Apparats“ gedacht wird 
(vgl. Freud 1926b, S. 221). Während jedoch Hartmann (1972) das „Ich“ allein durch 
Funktionen definiert, ist bei Freud mit dem „Ich“ zusätzlich das Selbst gemeint, also 
die gesamte einmalige Person. Dieses mannigfachen Einflüssen unterworfene, aber 
dennoch sein Leben aktiv gestaltende Selbst bildet meiner Konzeption nach sowohl 
Vorstellungen über das aktuelle Selbst und die reale Welt als auch Repräsentanzen 
von einem idealen Selbst sowie von einer idealen Welt. Auch die „Über-Ich-Stan-
dards“ können sinnvoll als Vorstellungen von einem geforderten Selbst verstanden 
werden (Helbing-Tietze 2001).

In jüngster Zeit hat Fetscher (2003) auf Widersprüche hingewiesen, die entste-
hen, wenn gemäß der Freud’schen Strukturtheorie Ichideal und Über-Ich als eigene 
Strukturen oder Instanzen angesehen werden. Fetscher unterscheidet zwischen 
Funktionen, die das Ich ausmachen, und seelischen Inhalten, die in Form von Reprä-
sentanzen gruppierbar sind und die ursprünglichen Objektbeziehungen widerspie-
geln. Wenn es sich um komplexe affektbesetzte Vorstellungsstrukturen handelt, die 
sich inhaltlich um Normen, Gebote und Werte drehen, dann konstituieren diese Re-
präsentanzen das Über-Ich und das Ichideal, was meiner Sichtweise weitgehend ent-
spricht.1

3 Ichideal oder Ideale des Selbst?

Wenn man den Terminus Ichideal beibehalten möchte, so ist nach meiner Konzep-
tualisierung darunter ein System von unterschiedlichen Idealen des Selbst zu verste-
hen, die durch spezielle Merkmale charakterisiert werden können und miteinander 
mehr oder weniger eng in Beziehung stehen (vgl. Helbing-Tietze 2001). Ideale ent-
halten persönliche Vorstellungen von einer künftigen Wirklichkeit. Diese künftige 
Wirklichkeit kann sowohl als ein Entwurf von Zuständen betrachtet werden, die aus 
innerer Neigung oder Überzeugung als bedeutsam eingeschätzt und als vollkommen 
sowie erstrebenswert angesehen werden, als auch sich auf Seinsweisen beziehen, die 
es zu meiden gilt. Im Gegensatz zu Werten sind Ideale im allgemeinen auf der Grund-
lage der eigenen Biographie persönlich formuliert und werden als dem Selbst zuge-
hörig und damit als verbindlich erlebt, sofern sie bewusst sind. Wenn ein Ideal ange-
strebt wird, dann geschieht die Wahl einer Handlung intentional, Energien werden 
auf das Ziel gerichtet, den im Ideal vorgestellten idealen Zustand zu erreichen. Das 

1 Fetscher unterscheidet zwischen dem Ich, dem Selbst und seinen Repräsentanzen sowie der Gesamt-
persönlichkeit, dem „Ich-Selbst“. Wenn das Ich allein durch Funktionen definiert ist, wird es allerdings 
schwierig, die folgende Aussage zu verstehen: „In diesem Akt der Selbst-Objektivierung erkennt sich 
das Ich als ein Ich-Selbst“ (Fetscher 2003, S. 205). Meines Erachtens ist ein Zu-sich-selbst-in-Bezie-
hung-Treten nur dem aktiven Selbst möglich, das zu seinen Repräsentanzen Stellung nimmt (vgl. Hel-
bing-Tietze, 2003 im Druck).
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Individuum versucht, den Wünschen und Erwartungen anderer zu widerstehen, 
wenn sie gegen die idealbezogenen Vorstellungen gerichtet sind. Ein Verhalten in 
Übereinstimmung mit dem bejahten Ideal bringt keinen unmittelbaren Nutzen, 
wird aber als befriedigend, eventuell als persönlichen Gewinn für die eigene Identität 
erlebt. Dabei ist es ein Merkmal von Idealen, dass man sich ihnen nur annähern, sie 
aber letztendlich nie erreichen kann (vgl. Helbing-Tietze 2001, S. 220ff.).

Die Bewegung hin zu einem Ideal ist im allgemeinen mit grundlegenden psychi-
schen Bedürfnissen verbunden, beispielsweise mit dem Bedürfnis nach Kompetenz, 
nach Selbstbestimmung oder sozialer Eingebundenheit. Diskrepanzen des aktuellen 
Selbst oder – genauer – einer aktuellen Selbstvorstellung zu einer idealen Selbstvor-
stellung wirken je nach ihrer Größe und der Einschätzung der eigenen Ressourcen 
motivierend, herausfordernd oder auch verunsichernd und lähmend (Higgins 
1996). Kommt man einem Ideal nahe, so verbindet sich damit eine positive emotio-
nale Erlebensqualität, beispielsweise Stolz oder Zufriedenheit. Wird ein Ideal in den 
eigenen Augen oder in der Sicht anderer verfehlt, so wird Scham oder Schuld erlebt. 
Gefühle von Scham treten eher dann auf, wenn Ideale aufgrund eigener Unfähigkeit 
im Sinne fehlender persönlicher Qualitäten nicht erreicht werden können; ein Indi-
viduum erlebt dann keine Kontrolle darüber, sich dem erwünschten Zustand anzu-
nähern. Schuldgefühle tauchen eher auf, wenn man eine bestimmte Handlung hätte 
erbringen können, aber dies unterlassen hat (vgl. Reimer 1996). Ebenso tritt Scham 
dann vor allem auf, wenn die erwartete Bewunderung oder Anerkennung ausbleibt, 
beziehungsweise wenn antizipiert wird, dass die eigene Person keine Anerkennung 
erfahren wird, wohingegen Schuldgefühle eher aufkommen, wenn damit gerechnet 
wird, dass das eigenen Verhalten von anderen missbilligt wird (vgl. Higgins et al. 
1987). Zwischen dem Ausbleiben einer positiven Folge – beispielsweise Zustimmung 
– und dem Eintreten einer negativen Konsequenz – einem missbilligenden Blick – 
scheint nur ein geringer Unterschied zu sein, doch beruhen die unterschiedlichen 
Konsequenzen, die auf ein Handlungsergebnis hin eintreten, auf verschiedenen Er-
ziehungsmaßnahmen, die in der Sozialisation mehr oder weniger konsistent ange-
wandt werden. Kinder unterscheiden sehr wohl zwischen unterschiedlichen Rück-
meldungen und internalisieren diese mit der Zeit, so dass sie als Bewertungen des 
eigenen Handelns und auch der eigenen Person wirksam werden. Des Weiteren muss 
unterschieden werden zwischen Idealen, die der eigenen unabhängigen Entwicklung 
gelten – z.B. Selbständigkeit, Durchsetzungsfähigkeit – und Idealen, die der Bezie-
hung gelten – z.B. Hingabefähigkeit, Fürsorglichkeit. Die auf das Selbst gerichteten 
idealen Vorstellungen werden bei Nicht-Erreichen eher mit Scham beantwortet, die 
mit der Beziehung verbundenen idealen Selbst-Entwürfe lösen bei Versagen, sie zu 
erreichen, im allgemeinen Schuldgefühle aus. Da jedoch gleichzeitig sowohl Ideale, 
die auf das eigene Wachstum und die Verselbständigung gerichtet sind, wie auch Ide-
ale, die der Beziehung gelten, auftreten können, ist immer ein gewisses Konfliktpo-
tential vorhanden, das bei Verabsolutierung beider Idealrichtungen zu erheblichen 
inneren Spannungen führt, wie Wurmser (1995) in einer Fallgeschichte anschaulich 
verdeutlicht.

Ideale erfüllen Funktionen im psychischen Haushalt. Mit ihrer Hilfe tröstet sich 
das Selbst über die aktuelle Realität hinweg. Es gibt das Erhebende und Vollkomme-
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ne zumindest gedanklich, auch wenn es nicht verwirklicht ist oder nur teilweise 
durch bewunderte Menschen verkörpert wird. Diese affektregulierende Funktion
von Idealen kann der Sinnlosigkeit, Depression und Selbstentwertung entgegenwir-
ken, wenn die Ideale als Standards angesehen werden, denen durch eigenes Bemü-
hen näher gekommen werden kann. Menschen planen ihr Leben. Woraufhin sie ihr 
Leben ausrichten, wird unter anderem durch die Ideale mehr oder weniger bewusst 
gesteuert. Hierin liegt die richtungsweisende Funktion von Idealen. Und nicht zuletzt 
befriedigen Ideale auch basale Bedürfnisse wie beispielsweise das nach Anerken-
nung oder Sicherheit, womit die bedürfnisbefriedigende Funktion von Idealen ange-
sprochen ist.

Ideale unterscheiden sich hinsichtlich vieler Aspekte: Sie können vage oder präzi-
se artikuliert sein, sie können sich auf das Selbst beziehen oder einen immer größe-
ren Kreis von Menschen einbeziehen und sich schließlich auf die Menschheit rich-
ten, sie können absolut oder relativistisch formuliert sein. Ob es jemanden wichtig 
ist, immer ehrlich zu sein oder meistens, macht einen Unterschied. Die Verankerung 
von Idealen in der Person kann introjektiv, identifikatorisch oder internalisiert sein. 
Manchmal wird ein Ideal als von außen – external – an die Person herangetragen er-
lebt. Ideale eignen sich außerdem zur Projektion. Die Identifizierungsmodi können 
unterschiedlich sein, auf anaklitischer oder defensiver Identifizierung beruhen, und 
vieles mehr (vgl. Helbing-Tietze 2001).

Nicht nur Diskrepanzen zwischen dem Selbst und dem Idealselbst führen zu 
Konflikten, sondern auch die innere Konsistenz der Ideale kann widersprüchlich 
sein. Man kann schlecht das Ideal, „sozial und altruistisch sein“ und das Ideal „Kar-
riere machen und eine hohe gesellschaftliche Stellung erlangen“ miteinander in 
Übereinstimmung bringen; die beiden Ideale lassen sich jedenfalls nicht gleichzeitig 
verfolgen. Das Idealsystem unterscheidet sich auch in Bezug auf seine Geordnetheit.
Gibt es eine relationale oder gar hierarchische Bezogenheit von Idealen oder werden 
Idealvorstellungen additiv nebeneinander gestellt? In welchem Verhältnis stehen 
Ideale für das Selbst zu ethischen Idealen?

Bedeutsam ist auch die Frage nach der Zugänglichkeit von Idealen. In welchen Si-
tuationen erhalten welche Ideale und welche aktuellen Selbstkonzepte Zugang zum 
Bewusstsein? Mit welcher Leichtigkeit können frühere Selbstschemata und latente 
ideale Selbstaspekte aktiviert und verglichen werden? Unmodifizierte gebliebene 
frühe Ideale bestimmen das Erleben und Handeln in weit stärkerem Maße, als ge-
meinhin dem einzelnen bewusst ist (vgl. Helbing-Tietze 2001).

4 Einige Anmerkungen zur Sozialisation von Idealen

Die Basis für die Idealbildung wird meines Erachtens bereits in einem Entwick-
lungsabschnitt gelegt, in dem nach Stern (1985) das subjektiven Selbst auftaucht 
und auch der Wunsch nach einer subjektiven Beziehung entsteht. Deutlicher als 
über das frühe elterliche Spiegeln erfährt das Kind über das so genannte „affect at-
tunement“, dass seine Gefühle, Absichten, Wünsche anerkannt, geschätzt und ge-
teilt werden. Die dabei erlebte positive Gefühlsqualität legt die Grundlage zur Ent-
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stehung eines idealen Selbst. Das in einer Situation erlebte Wohlgefühl wird durch 
Wiederholungen mit einem affektiven Seinszustand assoziiert, der ausformuliert 
heißen könnte: „Ich fühle mich gut.“ Fehlt in der Folgezeit ein solcher Zustand des 
Wohlbefindens, dann werden affektive Erinnerungen an den vergangenen besseren 
Seinszustand wachgerufen. Es ist damit, wie Stern das für die „representations of in-
teractions that have been generalized“ postuliert hat, ein Standard von einem affek-
tiven Zustand entstanden, der für die eigene Person gewünscht wird (Stern 1985, S. 
110). Damit entwickelt sich im affektiven Gedächtnis eine ideale Selbstvorstellung, 
die nicht aus dem primären Narzissmus stammt, sondern aus dem Zusammensein 
mit einem unaufdringlichen, affektregulierenden und affekterwidernden Anderen. 
Tomkins (1987) ist der Ansicht, dass jedes Mal, wenn die Mutter ihren Augenkon-
takt und ihren affektiven Austausch mit dem Kind abbricht, das Kleinkind Scham 
erlebt und in Folge darauf Interesse und Lebensfreude unterbrochen werden. Scham 
tritt allerdings erst mit 18 Monaten auf, weil dieses Gefühl voraussetzt, dass man 
sich als Objekt der Aufmerksamkeit anderer und ihrer Beurteilung nach bestimm-
ten Regeln und Standards bewusst ist (vgl. Lewis 1992). Doch sind affektive „low-
keyed“ Zustände schon bei jüngeren Kleinkindern feststellbar.2

Ein Kind macht früh die Erfahrung, dass es vieles nicht selbst tun und erreichen 
kann und wird dadurch ständig mit der eigenen Kleinheit und Hilflosigkeit kon-
frontiert. Es hält sich daher an die Beziehungspersonen, deren Hilfe und Orientie-
rung es braucht, und stattet sie mit allen erdenklichen Fähigkeiten und Möglichkei-
ten aus. Das Bedürfnis, die sorgenden Erwachsenen zu idealisieren, ist groß, weil die 
Identifikation mit ihnen die eigenen Beschränkungen kompensiert sowie den eige-
nen Selbstwert erhöht und zudem die Hoffnung nährt, dass man selbst eines Tages 
wie der bewunderte Erwachsene werden kann. Dies ist nach Parkin (1985) die Ge-
burt des „ego ideal“, das zunächst durch Introjektion des Bildes einer idealisierten, 
geliebten und liebenden, mächtigen Mutter entsteht. Hat die Introjektion der idea-
lisierten Mutter stattgefunden, fällt die Angst vor dem Verlust des mütterlichen 
Objekts mehr und mehr weg, es beginnt stattdessen die Angst vor dem Verlust der 
Liebe des Objekts. Die interne Kontrolle nimmt andererseits zu, weil durch die Ver-
einigung der Selbst-Repräsentanzen mit dem Ichideal – der introjizierten Mutter – 
aus Parkins Sicht der vorige Zustand der Vollkommenheit des idealen Selbst wieder 
erreicht werden kann. Dies ereignet sich vor allem dann, wenn es möglich ist, beide 
Aspekte der Mutter, nämlich die vom Kind geliebte und die liebende, zu introjizie-
ren, was eine wichtige Voraussetzung für die Regulation des Selbstwertgefühls nach 
Parkin (1985) darstellt.

Untersuchungen von Gillman (1982) an Kindergartenkindern zeigen, dass das 
Erleben einer schützenden und tröstenden Mutter den Wunsch des Kindes ver-
stärkt, so wie diese Trost und Sicherheit spendende Mutter zu sein und auch ihre 
Ansichten darüber, was gut ist, zu übernehmen. Gillman ist der Meinung, dass in 
einer solchen Beziehung eine relativ abstrakte Identifizierung, das heißt eine Iden-

2 Von Patienten mit schweren Selbstwertproblemen und unrealistisch hohen Idealen für das Selbst 
gewann ich in der Übertragung den Eindruck und erfuhr auch durch Berichte, dass ihnen in der Kind-
heit das affektive Mitschwingen ihrer Bezugspersonen fehlte.
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tifizierung mit einzelnen Merkmalen des mütterlichen Objekts gefördert wird. Die 
tröstende Einstellung wird prinzipiell zu einem von vielen bewunderten Aspekten 
der Mutter, und unabhängig von situationsspezifischen Verhaltensweisen der Mut-
ter identifiziert sich das Kind mit der tröstenden Einstellung als solcher, vorausge-
setzt sie wurde häufig genug konsistent erlebt. Nach Gillman scheint eine solche 
konsistent erlebte Beziehung auch den Rahmen dafür zu schaffen, dass das Kind ei-
gene Interessen und Ideale bilden kann. Eine Mutter dagegen, die vom Kind als ein-
schränkend, kontrollierend und kritisierend erlebt wird, verstärkt den Druck auf 
das Kind, sich anzupassen, um Konflikte und als Folge davon den befürchteten Ver-
lust des Objekts oder den Verlust der Liebe des Objekts zu vermeiden. Es liegt nahe, 
dass das verunsicherte Kind sich gedrängt fühlt, auf einzelne Verhaltensweisen in der 
Interaktion, die erwünscht sind, zu achten und sich damit zu identifizieren. Außer-
dem scheint in einer kontrollierenden Beziehung der Druck stärker erlebt zu wer-
den, sich nach den von außen herangetragenen Idealen zu richten, beispielsweise 
ein braves kleines Mädchen zu sein, was wiederum die Aufmerksamkeit auf all die 
Verhaltensweisen lenkt, die aufgrund von situativen Hinweisen das Ideal der Mutter 
für ihr Kind inhaltlich ausfüllen. Das Kind wird sich infolgedessen eher mit konkre-
ten Verhaltensaspekten identifizieren, darüber hinaus unter Umständen ein kriti-
sches Objekt introjizieren, dessen Idealvorstellungen es in jeder Situation neu her-
ausfinden muss.

Die Beachtung basaler Einstellungen der primären Bezugsperson dem Kind ge-
genüber kann zudem zu der Unterscheidung führen, in welchen Fällen Ideale eher 
zur Aufrechterhaltung und Stabilisierung des Wohlbefindens dienen und in wel-
chen Fällen Ideale eher aus dem Motiv gebildet werden, den Eltern zu gefallen und 
damit ein Gefühl von Sicherheit zu erlangen. Bei geringer Gefahr, mit dem mütter-
lichen Objekt in Konflikt zu geraten, wird vermutlich wenig Druck in der Bezie-
hung erlebt, was die Auswahl von bewunderten Aspekten der Erwachsenen erlaubt, 
die idealisiert werden, weil sie zum eigenen Wohlbefinden beitragen. Wenn das 
Kind, um Konflikte zu vermeiden, den Eltern gefallen muss, dann steht weniger das 
Bedürfnis, für sich selbst Wohlbefinden herzustellen, im Mittelpunkt, sondern das 
Motiv der Identifizierung richtet sich darauf, Zusammenstöße abzuwenden und ei-
nen Zustand relativer Sicherheit aufrechtzuerhalten und damit Angst zu vermeiden 
(vgl. Gillman 1982). Das Kind versucht dann herauszufinden, durch welche Ver-
haltensweisen es für die Eltern ein ideales Kind sein kann. Damit gewinnen die Ide-
ale der Eltern für das Kind an Bedeutung. Es handelt sich um unterschiedliche Mo-
tive der Identifizierung, möglicherweise aber auch um unterschiedliche Typen von 
Identifizierung.

Eine solche Differenzierung deuten auch Sandler et al. (1963) an, wenn sie Iden-
tifizierungen mit Merkmalen der geliebten, bewunderten oder auch gefürchteten 
Objekte von Identifizierungen mit dem Bild eines von den Eltern erwünschten 
Kindes unterscheiden, und davon noch einmal getrennt Identifizierungen erwäh-
nen, die das Kind mit vergangenen idealen Zuständen vornimmt, die es entweder 
in der Realität oder in der Phantasie erlebt hat. Auf die Fähigkeit zu solch autono-
men Kreationen von idealen Seinsweisen weisen auch Annie Reich (1960) und 
Schafer (1967) hin.
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5 Ideale in der Adoleszenz

Wenn Ideale aus verschiedenen Quellen stammen, zum Beispiel aus einer frühen 
Idealisierung der Eltern herrühren, aber möglicherweise auch den eigenen Phanta-
sien über einen idealen Seins-Zustand entspringen, dann stellt sich die Frage, was 
passiert mit den Kindheits-Idealen und wie geschieht die Integration neuer Ideale 
in ideale Selbstrepräsentanzen? Wie werden Repräsentanzen von idealen Objekten 
in der Adoleszenz in abstrakte Ideale von idealen Beziehungen und idealen gesell-
schaftlichen Verhältnissen umformuliert?

In der Latenz finden sich ideale Selbstkonzepte, die vielfach noch nach dem elter-
lichen Vorbild gestaltet sind, sowie ideale Objektrepräsentanzen und Ideale für das 
Zusammenleben, die teilweise realistisch, teilweise überhöht sind. Aus der Literatur 
ist bekannt, dass bei frühen starken Enttäuschungen an den Eltern die eigene 
Schwäche und Ohnmacht geleugnet werden muss und stattdessen eigene Größen-
vorstellungen gebildet und unbewusst Idealbilder der Eltern aufrechterhalten wer-
den (u.a. Lampl-de Groot 1960; Kohut 1973). Außerdem führen Enttäuschungen 
an den Eltern zu verstärktem Suchen nach anderen idealen Erwachsenen.

Im Folgenden sollen einige allgemein erwartbare Entwicklungsschritte hinsicht-
lich der Formierung eines Ideal-Systems in der Adoleszenz vor dem Hintergrund 
der Selbstentwicklung skizziert werden:

In der Präadoleszenz steht die Verarbeitung der körperlichen Veränderungen im 
Vordergrund des Erlebens. Unbehagen und Angst rufen das Bedürfnis wach, sich re-
gressiv an die versorgenden Eltern, vor allem an die Mutter der Frühzeit zu wenden, 
wogegen Abwehr auf den Plan gerufen wird. Diese Abwehr kann beim Jungen in ei-
ner Verstärkung der defensiven Idealisierung des Vaters bestehen, zum einen, um an 
dessen Stärke und Größe teilzuhaben, zum anderen, um den Wunsch zu befriedi-
gen, vom Vater geliebt zu werden. Dieses Bedürfnis lässt andererseits Angst vor Pas-
sivität und Abhängigkeit aufkommen, außerdem verhindert das Fortbestehen der 
Sehnsucht, geliebt zu werden, die Bildung realistischer Ziele und ihre Verfolgung. 
Für Blos (1974) ist entscheidend, dass der negative Ödipuskomplex überwunden 
wird und aus der Haltung „Ich liebe den, der mir gleich ist“ das Bestreben wird „Ich 
will derjenige werden, den ich bewundere“. Die Identifizierung mit dem bewunder-
ten Vater ist für Blos der erste Schritt in der Adoleszenz zur Errichtung des Ichideals 
(Blos 1972, 1974). Wenn die präadoleszente narzisstische Objektbindung nicht ge-
löst wird, ist bei spätadolezenten männlichen Jugendlichen mit einer selbstidealisie-
renden Idealinstanz zu rechnen, die aber phantastisch bleibt; eine Umformung in 
eine „reife“, nämlich abstrakte, zielgerichtete und handlungsmotivierende Kraft 
kann nicht stattfinden (Blos 1972). Blos unterscheidet zwischen Selbst-Idealisie-
rung und dem Ichideal. Letzteres beruht seiner Ansicht nach auf Leitlinien und ist 
mit der Anstrengungsbereitschaft verbunden, Ideale zu realisieren oder zumindest 
anzustreben. Möglicherweise unterschätzt Blos mit der Betonung der Rolle des ide-
alisierten Vaters für den Jungen die Tendenz, dass der Junge auch Neid auf Fähigkei-
ten der Mutter empfindet.

Für das Mädchen sehen Blos (1974), Jacobson (1937, 1954) und Blum (1976) die 
Identifizierung mit dem mütterlichen Ichideal als entscheidend an, zum einen, weil 
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sie der Selbstentwertung des Mädchens aufgrund des Kastrationskonflikts entgegen-
wirkt, und zum andern, weil nur ein maternales Ichideal zur „ordinary devoted mo-
ther“ führt (Blum 1976, S. 189). Nach Jacobson sieht das Mädchen im Mann „die 
Verkörperung des geopferten eigenen Ichideals“ (Jacobson 1937/1996, S. 70), das 
heißt, das „Ichideal“ des Mädchens ist external oder, wenn sich das Mädchen danach 
auszurichten versucht, behält dieses „Ichideal“ personifizierte Züge. Eine Identifizie-
rung mit konkreten idealisierten Merkmalen findet häufig nur in der Phantasie, 
nicht aber in der Realität statt. Dies wird heute anders gesehen: Das regelhafte Auf-
treten eines Kastrationskonflikts gilt als umstritten. Die Identifizierung mit einem 
maternalen Ichideal ist als kulturelle Forderung zu verstehen. Die Identifizierungen 
des Mädchens sind im Allgemeinen komplizierter als bisher thematisiert, weil die 
moderne Gesellschaft die Identifizierung mit dem Vater und seinen Idealen unter-
stützt und außerdem Ideale von Stärke und Durchsetzungskraft nicht mehr eindeu-
tig männlich konnotiert sind. Freilich müssen, wie Mertens (1994) erwähnt, die 
Identifizierungen mit dem realen und idealen Vater in die „bisherige weibliche Iden-
tität“ (S. 142) oder in das Selbstbild von sich als Frau integriert werden.

Für die Frühadoleszenz kennzeichnend ist das hohe Ausmaß an Verunsicherung 
und der dadurch bedingten Abschirmung und Distanzierung von den Eltern und 
Erwachsenen allgemein (Streeck-Fischer 1994). Verunsicherungen treten in der 
Adoleszenz nicht nur hinsichtlich des sich verändernden, unfertigen Körpers auf, 
sondern auch hinsichtlich der im Zusammenhang damit erwachenden Sexualität. 
Verunsichernd ist, dass schwer eingeschätzt werden kann, wie andere, auch die 
Eltern, auf die Veränderungen der eigenen Person reagieren. Unter anderem verän-
dern sich auch die mit den Eltern geteilten Aktivitäten. Das Kind in der Frühadoles-
zenz fühlt sich aufgrund ähnlicher Bedürfnisse und Interessen mehr zu seinesglei-
chen hingezogen und tauscht mit seiner Peergroup Ansichten über Sportgrößen, 
Musikidole und Filmhelden aus. Beispielsweise tragen die jugendlichen Fußball-
spieler die Hemden ihrer Idole und nehmen deren Namen an.

Das Selbstgefühl wird vom Gewahrwerden beeinflusst, dass man von anderen 
fortwährend beurteilt wird und dass man sich von anderen in seiner Persönlichkeit, 
in seinen Sichtweisen und Wertvorstellungen unterscheidet. Entsprechend beginnt 
man mit der Kleidung, mit Schmuck und Haarstil zu experimentieren und versucht 
in erwünschten Selbstbildern, die sich noch stark auf die körperliche Erscheinung 
beziehen, dem Trend der Zeit zu folgen und Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Es 
wird bemerkt, dass Interaktionspartner sich gegenseitig beeinflussen, aber der 
Frühadoleszent spürt auch, dass ihm vielfach die Kompetenz zur wirkungsvollen 
Einflussnahme auf andere, vor allem auf Erwachsene, fehlt. Von daher liegt es nahe, 
dass sich ein Jugendlicher zunächst distanziert.

In der mittleren oder eigentlichen Adoleszenz stellt sich vermehrt die Frage: Wer bin 
ich? Dies regt zugleich zu zukunftsbezogenen Überlegungen an: Wer möchte ich wer-
den? Außerdem führt das Wahrnehmen körperlicher Reifemerkmale unausweichlich 
zu Erwartungen der Umgebung an den Jugendlichen, neue Entwicklungsaufgaben 
wie die Hinwendung zu einem Partner/ einer Partnerin, die Übernahme von mehr 
Selbständigkeit oder die Beschäftigung mit der beruflichen Zukunft zu bewältigen. 
Die vielfältigen neuen Anforderungen werden vom Jugendlichen als Herausforde-
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rung, aber auch als Belastung erlebt und führen ihm vielfach sein Unvermögen und 
seine Unfertigkeit noch deutlicher vor Augen. Aufgrund zunehmender kognitiver Fä-
higkeiten und verstärkter Selbstreflexion werden subjektiv wahrgenommene Mängel 
der eigenen Person zugeschrieben, oft auch solche, die – wie etwa ein unvorteilhaftes 
Aussehen oder geringe geistige Fähigkeiten – nicht vom Individuum kontrollierbar 
sind. Zur Aufrechterhaltung seines Selbstwertgefühls bedient sich der Jugendliche 
zum einen der Selbst-Idealisierung; zum andern beschafft er sich über vermehrte, 
auch virtuelle Rollenbeziehungen personifizierte Ideale oder Idole, die das an Stärke, 
Einfluss, Macht, Schönheit, kurz an Idealität verkörpern, was er selbst noch nicht dar-
stellen kann. Ein Exkurs in die Literatur kann dies verdeutlichen.

Karl Philipp Moritz schildert in seinem autobiographischen Roman „Anton Reiser“, wie Anton in 
der Zeit großer Verunsicherung in der Adoleszenz Schauspieler werden will und wie er sich in Rol-
len hineinträumt, um sich bereits in der Phantasie als ein anderer zu fühlen. Ein Schauspieler be-
gehrt, gesehen und bewundert zu werden, er bietet sich selbst in einer großartigen Rolle und in 
einem brillantem Spiel dar. Die bescheidene, armselige Realität verblasst dagegen und kann zu-
mindest für Stunden hinter sich gelassen werden (vgl. Helbing-Tietze 1992).

In der mittleren Adoleszenz werden aufgrund des formal-operatorischen Denkens 
das Inbetrachtziehen von Möglichkeits- und Zukunftsperspektiven relevant und 
deshalb gewinnen ideale Selbstvorstellungen an Bedeutung. Sie werden unter ande-
rem aus Identifizierungen und aus den realen und vermeintlichen Erwartungen der 
bedeutsamen Anderen gebildet, mit denen der Jugendliche in unterschiedlichen 
Rollen interagiert. Diese idealen Selbste sind oft unrealistisch hoch, zum andern 
konfligieren sie häufig miteinander, da sie unterschiedlichen Quellen entstammen. 
Sie sind jedoch Ersatz für die idealisierten Elternimagines und die früher mit den El-
tern geteilten Ideale, die jetzt zurückgewiesen werden. Dies ist zum einen Folge des 
größeren Angebots an Sichtweisen und Überzeugungen, die in den erweiterten In-
teraktionen und in unterschiedlichen Rollen erfahren werden, zum andern aber 
auch Konsequenz der Zunahme des sensiblen und kritischen Gewahrwerdens von 
fremdem Einfluss. Der zeitlich befristete Mangel an innerer Führung durch das Auf-
geben der idealisierten Elternimagines und der mit den Eltern geteilten Ideale sowie 
der elterlichen Gebote und Verbote wird durch die wachsende Fähigkeit ausgegli-
chen, den verschiedensten Lebensbereichen – zum Beispiel Politik, Sport, Literatur, 
Film etc. – neue personale wie auch abstrakte Idealvorstellungen für sich selbst zu 
entnehmen, mit denen gedanklich, oft auch auf der Verhaltensebene experimentiert 
wird. Die Gruppe verhilft dazu, neue Werte und Normen auszuhandeln und sich 
nach ihnen zu richten. Freilich handelt es sich aufgrund des Gruppeneinflusses 
nicht immer um von der Gesellschaft akzeptierte Vorstellungen.

Die probeweise Identifikationen mit bedeutsamen Anderen – realen oder fiktiven 
Personen – und deren Erwartungen an die eigene Person sind noch vorläufig und 
höchst widersprüchlich; diese idealen Selbstaspekte können noch nicht die Funkti-
on von „self-guides“ (Higgins 1996) übernehmen, aber sie helfen nach Jacobson 
(1973) eine „Weltanschauung“ zu erwerben und den eigenen Horizont zu erwei-
tern. Die Adoleszenten erleben jedoch aufgrund ihrer erhöhten Selbstreflexion 
schmerzhaft die eigene Disparität zwischen Realität und Idealität.
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Der Jugendliche in der Spätadoleszenz stellt nicht nur die Ideale der Eltern in Fra-
ge wie bereits in der mittleren Adoleszenz, sondern er findet vermehrt über die 
Reflexion Gründe für die Widersprüche zwischen den realen Eltern und den ideali-
sierten Elternimagines. Dadurch, dass der Jugendliche sich selbst und die Objekte 
stärker in ihren Abhängigkeiten von realen Gegebenheiten und Bezugsgruppen, 
aber auch von Überzeugungen und Ideologien sehen kann, wird das Gefühl von 
Disparität abgemildert, die Selbst- und Objektbilder werden im allgemeinen realis-
tischer (vgl. Streeck-Fischer 1994).

Jugendliche in der Spätadoleszenz erkennen, dass das Selbst nicht eine Konstante 
ist, sondern im alltäglichen Handeln erarbeitet und hergestellt wird, was sie im 
günstigen Fall befähigt, aufgrund von Selbstreflexion „Selbstbilder im inneren men-
talen Raum durchzuspielen“ (Bohleber 1999, S. 519). Vor allem können aber auch 
ideale Selbstrepräsentanzen reflektiert werden. Dazu müssen mehrere Idealvorstel-
lungen gleichzeitig präsent gehalten und miteinander verglichen werden. In der Re-
gel führt die Übernahme neuer Rollen wie die des Partners/der Partnerin dazu, 
nicht nur um ideale Selbstvorstellungen zu kreisen, sondern auch Ideale für die Be-
ziehung zu entwickeln.

Wenn in der mittleren und späten Adoleszenz ideale Selbstbilder mit einem 
Freund/einer Freundin oder in einer kleinen Gruppe Vertrauter in Diskussionen 
oder Spielen inszeniert werden können, werden diese Vorstellungen dem eigenen 
Selbst zugänglich. Zudem bieten die Stellungnahmen der befreundeten Gleichaltri-
gen Unterstützung und Korrektur bei der Konkretisierung und Etablierung neuer 
Ideale für das Selbst und das Zusammenleben von Menschen; dies gilt letztlich auch 
für die Entwicklung und Aneignung moralischer Ideale. Wolf, Gedo und Terman 
(1972) haben diesen Aspekt der Idealbildung in Freuds Adoleszenz eindrucksvoll 
rekonstruiert.

Die Autoren gehen davon aus, dass Freud sein Ichideal durch eine idealisierende Identifikation mit 
den Anschauungen von Cervantes restrukturiert hat, zumal die Desillusionierungen des jungen 
Freud den Erfahrungen, die Cervantes brillant verarbeitet hat, nicht unähnlich waren. Mit seinem 
Jugendfreund Eduard Silberstein gründete Freud in der Adoleszenz einen gelehrten Freundschafts-
bund, die Academia Castellana. Sie bildete den Rahmen für eine private Dramatisierung des „Ge-
sprächs zwischen Cipion und Berganza, den Hunden des Auferstehungshospitals“, einer Novelle 
von Miguel de Cervantes. Freud nannte sich selbst nach dem Namen des einen der beiden Hunde 
Cipion. Silberstein war Berganza. In einer intimen Korrespondenz reinszenierten Freud und Sil-
berstein Cervantes Lösung des Problems der Desillusionierung angesichts des Bösen in der Welt.

Betrachtet man Cervantes, so strebte dieser nach einer Vollkommenheit, mit der unter anderem 
die Meisterschaft über archaische Größenvorstellungen und leere Idealisierungen gemeint war. In 
dem „Gespräch zwischen Cipion und Berganza …“ wie auch im berühmten zweiten Teil des „Don 
Quichotte“ zeigt Cervantes folgende Lösung auf: Ein Held muss siegreich über sich selbst werden, 
was für ihn die höchste Form aller Siege ist. In anderen Worten: Die Lösung liegt in der Umwand-
lung der archaischen Größenvorstellungen durch die Wahl einer Aktivität, die zum eigenen Talent 
passt und die mit derselben Perfektion betrieben wird, die vorher für das Selbst reserviert war; dies 
wird zu einer Verpflichtung, die der Kritik von außen keine Beachtung schenkt.

Freud borgte sich von Cervantes Ideale, die er als Gerüst für sein eigenes gedankliches Gebäude 
benutzte. Er nutzte Silberstein als Zwilling, wie Kohut (1973) sich ausdrückt, um ihm im Prozess 
der inneren Erneuerung zu helfen. Das neu konsolidierte und erweiterte Selbst erhält eine stabile 
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Struktur. Aus der Lösung des Adoleszenzdilemmas folgen bei Cervantes wie bei Freud eine lebens-
lange Verpflichtung zu einer Moral der Realität. Archaischer Ehrgeiz wird durch ein Streben nach 
Perfektion als Wahrheitssuchender abgelöst. Der Ehrgeiz wird neuen Idealen dienstbar gemacht.

Der Prozess der Umwandlung des Ichideals in der mittleren bis späten Adoleszenz 
kann nach Wolf et al. (1972) folgendermaßen zusammengefasst werden: Zunächst 
findet (1.) eine normale, phasenadäquate Deidealisierung der Eltern statt, die mit 
einem Besetzungsabzug der archaisch idealisierten Elternimagines einhergeht, es 
kommt zu einem Verlust des internalisierten Ichideals der Kindheit. Dann erfolgt 
(2.) eine vorübergehende Intensivierung der Peergroup-Beziehung in einem elitären 
Freundschaftsbund, um das narzisstische Gleichgewicht aufrechtzuerhalten; es 
kommt (3.) zur Entdeckung und Dramatisierung eines neuen Ideals, das in der Ge-
meinschaft seine Form und seinen Inhalt erhält. (4.) Das neue Ichideal wird interna-
lisiert und füllt eine Leerstelle in der psychischen Struktur. Schließlich verwandelt 
sich die Gemeinschaft der Peergroup mit besonderer Funktion in eine normale 
Freundschaft.

In der Reinszenierung von Idealen in Gespräch und Spiel kann die Welt handhab-
bar gemacht und beherrscht werden, was Ohnmachtsgefühlen entgegenwirkt.

Der 19-jährige Gert spricht in einem Interview mit mir sein Interesse an Phantasy-Rollenspielen 
an und berichtet über seine Erfahrungen als Spielleiter und Spielautor. Ich frage unter anderem, 
ob es auch um Fantasien von einer besseren Welt dabei gehe. Gert antwortet: „Auch mit drin’ ist 
richtig. Aber es ist ähm zum Teil das Gegenteil. Also, es gibt diese Rollenspiele so auch als ‚Dark-futu-
re-phantasies‘ heißen die, die da so postapokalyptisch äh auf der Erde nach Atomkriegen spielen und 
solche Sachen. Also, alles andere als ähm als als positiv sind, sondern es geht mehr darum, denke ich, 
dass ähm in solchen idealisierten Zuständen lässt sich Gut und Böse dann sehr gut unterscheiden, (.) 
äh zumindest in den einfacheren Varianten dieses Rollenspiels, womit man gewöhnlich anfängt, wenn 
man als Kind irgendwann, und ähm (.) es sind, es ist mehr eine Fluchtbewegung, sag ’n wir mal, es 
ist, es is’ einfacher, und man ’ne, findet einfache Antworten, und ähm (.) man beschäftigt sich mal mit 
was ganz anderes als mit seinem Alltag, so. Man denkt sich irgendeinen Alltag aus, wie man ihn gerne 
hätte. Von daher, das muss nicht unbedingt ’ne ’ne schöne Fantasie sein, sondern eine, die, wo man 
auch als Held plötzlich ist und äh irgendwelche wichtigen Probleme tatsächlich lösen kann, und solche 
Sachen spielen da eher ’ne Rolle“.3

Es geht also weniger um eine ideale Welt, sondern um die Unterscheidung von gu-
ter und böser Welt, und vor allem um das Herstellen einer Welt nach eigenen Vor-
stellungen. Die Unterscheidung wird in diesem Spiel deshalb einfach, weil das Rol-
lenspiel im Gegensatz zum Alltag weniger komplex, vielfältig und anspruchsvoll 
ist, die Parameter selbst gesetzt werden und daher auch die Möglichkeit besteht, in 
dieser Spielwelt Probleme „tatsächlich lösen“ zu können; genau betrachtet kann 
man Lösungen allerdings nur imaginär bewirken. Das Spiel erlaubt aber auf jeden 
Fall ein probeweises Experimentieren mit Werten und Idealen, da Reexternalisierun-
gen und Reinternalisierungen von Objekt- und Selbstrepräsentanzen flexibel mög-
lich sind.

3 Dieser Ausschnitt aus einem Gespräch ist wie die folgenden Beispiele nur eine Illustration. Die 
vollständige Auswertung der Interviews zum Thema „Was mir wichtig ist im Leben, jetzt und auch in 
der Zukunft“ findet sich in Helbing-Tietze (2001).
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Gert spielt seit seinem 14. Lebensjahr die Rolle des Priesters in verschiedenen 
Abenteuern.

„Priester können in diesem Spielsystem sowohl ’ne bestimmte Form von Zaubersprüchen machen als 
auch relativ gut kämpfen … Und es ist einfach so ’ne, mh, Kombination aus verschieden Bereichen, 
die einem gewisse Freiheiten lässt.“ Ein Priester ist Magier und Kämpfer zugleich, er hat feste Glau-
benssätze, aber auch eine Einstellung zur Macht; er ist eingebunden in eine Kirchenhierarchie und 
doch nur seinem Gewissen verpflichtet.

Aufgrund der Fähigkeit zu einer komplexen Sichtweise und Reflexion des realen 
Selbst sowie der idealen Selbstrepräsentanzen in multiplen Kontexten und Rollen-
beziehungen werden Konfliktfreiheit und endgültige Festlegung nicht erreichbar 
und auch nicht erstrebenswert. Der Spätadoleszent beginnt zu akzeptieren, dass er 
sich in unterschiedlichen Kontexten und Rollenbeziehungen unterschiedlich ver-
hält. Er bildet entsprechend lebensbereichs- und rollenspezifische ideale Selbstvor-
stellungen aus, die dem Erleben und Handeln als Orientierung dienen. Immer mehr 
vermag der Jugendliche über den Kreis seiner vertrauter Bezugspersonen hinauszu-
denken und fremde Menschen als Mitglieder der Gesellschaft in seine Überlegungen 
einzubeziehen. Zudem entwickelt sich die Tendenz, die eigenen intrapsychischen 
Spannungen und Dissonanzen an Problemen der Politik und Gesellschaft abzuhan-
deln, worauf bereits Anna Freud (1936) mit der Thematisierung des Abwehrmecha-
nismus der Intellektualisierung hingewiesen hat. Idealvorstellungen richten sich 
jetzt zunehmend auf die Verhältnisse in der Gesellschaft, die über Gespräche in der 
Gruppe ausgetauscht und inszeniert werden.4 Dabei haben die inhaltlichen Ausge-
staltungen der Ideale nicht nur mit den sozio-kulturellen Erfahrungen in der eige-
nen Generation zu tun, sondern speisen sich ganz wesentlich aus der Biographie des 
einzelnen und haben eine entsprechend wichtige Funktion für das Selbst.

Claudia hat als Kind über viele Jahre die Hilflosigkeit der Mutter angesichts der Krebserkrankung 
des Vaters und der dadurch schwierigen ehelichen Beziehung zwischen den Eltern miterlebt. 
„Meine Mutter hab’ ich immer in der Opferrolle empfunden. Ich hab’ mich immer sehr mit ihr iden-
tifiziert.“ Daraus entsteht bereits in der Schulzeit der stenische Wille, Unrecht beim Namen zu 
nennen, und der Wunsch, „zu etwas nütze (zu) sein“. Als ideal sieht sie unter anderem an, „wenn 
Menschen sensibel sind für das, was um sie herum passiert, und das Gefühl haben, dass sie selbst etwas 
tun können.“ Solange Claudia dies gelingt, braucht sie sich nicht ohnmächtig-depressiv zu fühlen.

6 Risiken der Ideal-Entwicklung in der Adoleszenz

Die Individuation von den Eltern erfolgt für gewöhnlich nicht in der von Wolf et al. 
(1972) benannten idealtypischen Weise über die Dramatisierung von Idealen in ei-
ner elitären Freudschaftsbeziehung und durch die persönliche Verarbeitung und 
Aneignung literarischer Vorbilder. Die Distanz zwischen den ursprünglichen Idea-

4 Alle meine Interviewpartner, die politische und soziale Ideale im Gespräch benannten, waren in 
eine Gruppe eingebunden, sei es durch ein Leben in der Wohngemeinschaft, sei es durch die Teil-
nahme an einer gesellschaftskritischen oder politischen Gruppe.
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len und den neu internalisierten ist häufig nicht sonderlich groß, zumal die Medien 
eine Fülle vorfabrizierter Ideale bereit halten. Für die Mehrheit der Jugendlichen be-
stehen die neuen Idealisierungen in solchen von Helden des Sports oder der Film-
welt. Die Distanz zu den elterlichen Idealen mag zunächst imponieren, weil die Ju-
gend-Idole in einer modischen Aufmachung daherkommen, inhaltlich betrachtet 
stecken hinter den neuen Gewändern meist dieselben alten Ideale.

Hendrick (1964) weist darauf hin, dass es vielen Jugendlichen nicht gelingt, die 
Idealisierung von Personen zugunsten der Bildung eines abstrakten Ideals aufzuge-
ben. Er spricht in diesem Fall vom „Prepuberty Ego Ideal“. Dieses stellt ein Selbst-
Anteil dar und verkörpert, wie man sich selbst zu sehen wünscht. Nach Hendrick 
(1964) fordert das präpubertäre Ichideal wie das symbiotische Kind das Einssein 
mit einer anderen Person und kann nicht darauf verzichten.

Für den 20-jährigen Henning ist ideal, „Schalk und Witz zu haben und dadurch als selbstsicher zu 
gelten“. Hennings großes Vorbild ist Heinz Rühmann. „’n toller Typ“ … Also, naja, und er ist nicht 
so groß aufgefallen, das war (.) ’n kleinerer immer und hatte nicht solche Muskeln oder so was.“ Rüh-
mann hat in der Tat die Lacher auf seiner Seite und wirkt selbstsicher. Henning erzählt über sich, 
dass er als Kind „viele Streiche“ gemacht habe. Streiche-Machen klingt harmlos, verschafft aber 
Aufmerksamkeit, und oft lässt sich ein Solidarisierungseffekt erzielen. Wenn jemand wie Henning 
sich wenig Einfluss zutraut, dann ist Witz, wie Henning es auch von seinem bewunderten Vater 
kennt, eine hilfreiche Fähigkeit, auf sich aufmerksam zu machen und Sympathie zu gewinnen, ge-
rade wenn man sich wegen einer kleinen Statur nicht über das Muskelspiel Respekt verschaffen 
kann. Da Henning auch die Aggressionslosigkeit seines Vaters idealisiert und ihm in dieser Hin-
sicht gleichen möchte, bleibt er der liebe kleine Junge seines Vaters. Dies wiederum ist aus der 
Sicht der Peergroup unerträglich. Er schließt sich deshalb den Skins an: „Es gibt einem auch irgend-
wo, ähm, ’ne Sicherheit, in einer, naja, in einer gefürchteten Gruppe Mitglied zu sein. Das macht ei-
nen unwahrscheinlich sicher und selbstbewusst.“ Henning geht es bislang um Übereinstimmung 
mit konkreten Anderen und deren idealen Vorstellungen, wodurch er seine Bedürfnisse nach Si-
cherheit und Ansehen befriedigen kann. Ein richtungsweisendes eigenständiges Idealsystem ist 
noch nicht aufgebaut.

Manchmal kommt es auch zu einer raschen Idealisierung von Personen, um an ihrer 
Vollständigkeit teilzuhaben. Spürt der Jugendliche, dass er in eine Abhängigkeit ge-
rät und die idealisierte Person keineswegs perfekt ist, wechselt er abrupt und rebel-
lisch zu einer Selbstidealisierung, die aufgesetzt wirkt (vgl. Blos 1979). Fantasien 
über Ruhm, Größe und perfekte Liebe sind zwar normale Merkmale der Adoles-
zenz, nur ihre Fortdauer und Nähe zu narzisstischen Zuständen sind ebenso wie 
übermäßige Idealisierungen nicht realitätsgerecht und beeinträchtigen die Entwick-
lung dahingehend, dass bei großer Diskrepanz zum realen Selbst kein Anreiz besteht 
und keine Möglichkeit gesehen wird, den Abstand zum Ideal zu verringern. Man 
will den Idealzustand dringend schon jetzt haben oder das ideale Objekt bereits 
sein, ohne aus eigener Kraft dort hin kommen zu können. Es bleibt dann nur die 
Verkennung der Realität oder die magische Hoffnung auf die Lösung durch äußere 
glückliche Umstände – beispielsweise „entdeckt“ oder „adoptiert“ zu werden.

Kaplan und Whitman (1965) weisen darauf hin, dass es auch ein negatives Ichide-
al gibt, einen so genannten Standard der Unvollkommenheit, beispielsweise ein 
„Looser“ hinsichtlich der schulischen und beruflichen Karriere zu sein. Das negative 
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Ichideal enthält häufig die Missbilligung bedeutsamer Anderer, wird aber auch in 
Personifizierungen gesellschaftlicher Missstände erlebt, zum Beispiel in Arbeitslo-
sen und Asylbewerbern (vgl. Rohr 1999). Die Annäherung an diese Repräsentanzen 
von Wertlosigkeit und Minderwertigkeit gilt es zu vermeiden, was teils durch An-
strengung, entsprechende positive Ziele zu erreichen, teils durch Projektion ge-
fürchteter Merkmale auf andere Personen und deren Bekämpfung gelingt. Jede Be-
wegung hin auf das negative Ichideal, lässt unweigerlich Aggression gegen das eigene 
Selbst entstehen, die durch erneute Projektion abgewehrt werden muss.

Sowohl Erdheim (1982) als auch Laufer und Eglé-Laufer (1989) beschäftigen sich 
mit der Gefahr, dass Jugendliche den Idealen der Eltern verpflichtet bleiben. Erd-
heim (1982) spricht von der „zerbrochenen Adoleszenz“, wenn Allmachts- und Grö-
ßenphantasien in den Dienst der Gesellschaft gestellt werden, die für gute soziale 
Anpassung und adäquate Rollenübernahme mit Prämien des Aufstiegs und des Ein-
flusses lockt. Beispielsweise geschieht dies, wenn Eltern ihre Jugendlichen zu einer 
bestimmten Berufswahl drängen oder gar überreden. Die berufliche Rolle wird 
dann nicht mehr selbst gestaltet, sondern es erfolgt häufig eine extreme Anpassung 
an gesellschaftliche Vorgaben und Werte. Bei Nicht-Erfüllung der Vorgaben drohen 
Isolierung, Liebesverlust und Beschämung. Für eigene Ideale, die der Adoleszent in 
Auseinandersetzung mit den elterlichen Idealen und denen der Peergroup selbst 
kreiert und die Seidler (1995) eine „seelische Repräsentanz von Zukunft“ nennt, 
bleibt kein Raum. Solche Jugendliche fühlen sich häufig entfremdet und betrogen.

Laufer und Eglé-Laufer (1989) sehen ein Problem in der mangelnden Fähigkeit 
mancher Jugendlicher, sich von den ursprünglichen Quellen narzisstischer Zufuhr, 
also von der Zustimmung der Eltern, zu befreien. Wenn Jugendliche allzu sehr be-
müht sind, den Erwartungen des präödipalen und ödipalen Ichideals zu entspre-
chen, damit sie sich sicher und geliebt fühlen können, dann zeigt das meist an, dass 
auf Ich-Interessen und deren aktive Befriedigung weitgehend verzichtet werden 
muss. Gleichzeitig werden neue Identifizierungen mit Gleichaltrigen erschwert, wo-
rin die Ausgangsbasis für die Bildung eines neuen Ichideals besteht, das Befriedi-
gung der narzisstischen Bedürfnisse gewähren könnte.

Aufgrund belastender oder gar traumatischer Erfahrungen in der Kindheit müs-
sen sich Jugendliche häufig mit der wahrgenommenen Vorstellung der Eltern von 
einem idealen Kind auseinandersetzen, das im Stande ist, deren narzisstische Wun-
den zu heilen und leidvolle Mangelerfahrungen zu kompensieren. Solche Jugendli-
che entwickeln ein extrem hohes und globales Ideal von einem liebevollen und für-
sorglichen Kind, das meist unter dem Diktat eines unerbittlich fordernden Über-
Ichs beziehungsweise einer extrem fordernden Repräsentanz steht. Es handelt sich 
dann um das Ideal von einer Seinsweise, die anzustreben nicht mehr eine freiwillig 
angenommene Herausforderung, sondern eine Überforderung bedeutet. In der 
Vorstellung des Jugendlichen wird das Verfehlen dieses Ideals zum Szenario einer 
unweigerlichen Katastrophe für die Eltern. Das erlebte Versagen löst Schuldgefühle 
und reaktiv Wut aus, aber auch Scham, nicht derjenige oder diejenige sein zu kön-
nen, der oder die man so gerne sein möchte. Vor allem Töchter leiden häufig unter 
einer vermeintlichen oder realen Verantwortlichkeit für das Wohlergehen der El-
tern. Je intensiver aber die Wut wird, vor allem im Zusammenhang mit Affekten an-
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gesichts der Vorstellung, selbst Entbehrungen erlitten zu haben und zu kurz zu 
kommen, desto intensiver wird das Gefühl der Scham, weil archaische Affekte von 
wütendem Protest nicht zum idealen Selbst passen. Die erdrückende Diskrepanz 
zwischen dem realen Selbst und dem perfekten Idealselbst kann dann nur noch 
durch von außen kommende Anerkennung gemildert werden; doch führt die Ab-
hängigkeit von äußerem Zuspruch meist erneut in die Schuld-Wut-Scham-Spirale.

Problematisch für beide Geschlechter kann die Identifizierung mit den Idealvor-
stellungen der Eltern besonders dann werden, wenn es um die Verschiebung von 
Generations- und Inzestgrenzen geht, wenn die Mutter von ihrem adoleszenten 
Sohn beispielsweise erwartet, der ideale Mann zu sein, und wenn der Vater möchte, 
dass die adoleszente Tochter zwar in Klugheit und Tüchtigkeit ihm gleichen, aber 
für immer auch seine Tochter, seine Geliebte, sein Eigentum sein soll.

Lampl-de Groot (1960) betont, dass der Verlust der idealisierten Eltern und der 
nun nicht mehr möglichen Teilhabe an ihrer Größe zur Erschütterung des Selbst-
werts und zu narzisstischer Verletzung führen. Dies wiederum kann Wut, ja sogar 
Hass zur Folge haben. Das Festhalten an Bildern von perfekten Eltern dient dann 
der Abwehr von Schuldgefühlen angesichts der eigenen Aggression.

Schuldgefühle können nach Ansicht von Settlage (1972) auch durch das Auf-
merksamwerden auf die Diskrepanz zwischen der inneren Gegenwart und der inne-
ren Zukunft, zwischen dem realen Selbst und dem erwünschten Selbst aufkommen. 
Wenn der Wunsch nach Vollkommenheit seiner selbst sehr hoch ist und das proji-
zierte Selbstbild mit der erreichten Wirklichkeit inkompatibel ist, dann kann man 
der Pein der Selbstkonfrontation mit der eigenen Inadäquatheit unter anderem da-
durch entkommen, dass man sich intensiv mit der Unvollkommenheit der Gesell-
schaft beschäftigt und Kritik an ihr übt.

Der 17-jährige Moritz sieht den neuen Bus-Fahrplan mit veränderter Linienführung auf dem 
Tisch liegen und äußert, ohne einen genauen Blick auf den Plan zu werfen: „Was die sich wieder 
für einen Schwachsinn ausgedacht haben!“

Eine Möglichkeit, mit Schuldgefühlen angesichts von nicht eingelösten Erwartungen 
umzugehen, sieht Settlage (1972) im Wegschaffen der Zeit. Die Suspendierung der psy-
chischen Zeit kann Erleichterung von Zwang des Über-Ichs beziehungsweise von for-
dernden Repräsentanzen bringen und zu einem Manöver in der Spätadoleszenz wer-
den, wenn der Jugendliche mit dem Erreichen der Idealvorstellungen für das Selbst 
unzufrieden ist. Es handelt sich dann um einen selbstgewährten Aufschub. Übermäßig 
lange Ausbildungs- und Studienzeiten sind mitunter auf diese Weise erklärbar.

Aufgabe der Adoleszenz ist es unter anderem, das internale Idealsystem zu erwei-
tern und zu reformulieren sowie mit dem gesellschaftlich Gebotenen und Geforder-
ten in Übereinstimmung zu bringen, bevor die Verantwortung eines Erwachsenen 
übernommen werden kann. Einerseits sollen, wie Jacobson (1961) betont, Neu-Bil-
dungen organisch aus den früheren Identifizierungen mit den idealisierten Eltern 
hervorgehen; andererseits sollen die Ideale nach Ansicht von Settlage (1972) den Er-
fahrungen des Individuums in seiner eigenen Generation sowie der Besonderheit der 
jeweiligen sozio-kulturellen Gesellschaft entsprechen und überdies die eigenen Be-
dürfnisse befriedigen. Dies kann nur geschehen, wenn alte Identifizierungen nicht 
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total verworfen, sondern überprüft sowie modifiziert und neue Ideale organisch ein-
gefügt werden. Dies bedeutet unter anderem, dass Ideale für das Selbst – wunschbe-
stimmte Selbstbilder nach Jacobson (1973) – konsistent in Bezug zu Idealen, die sich 
auf bessere Verhältnisse in der Gesellschaft beziehen, gebracht werden müssen. Dieser 
enorme Reorganisationsprozess kann nicht in einer Individuation gegen die Eltern, 
sondern nur in einer Individuation mit den Eltern geleistet werden, deren Ziel die 
Auseinandersetzung auf der Basis wechselseitiger Anerkennung ist (vgl. Grotevant u. 
Cooper 1986). Dieser Prozess läuft auf Seiten des Jugendlichen nicht ohne Aufleh-
nung und Trauer ab, aber im Allgemeinen ohne dauerhafte Verbitterung und Abkehr.

Settlage hielt bereits 1972 das Ichideal der damaligen Jugend für besonders hoch, 
was er nicht allein den Mängeln der frühen Beziehungen zuschreibt, sondern den 
gesellschaftlichen Verhältnissen anlastet. Er sieht die Adoleszenz durch das Fernse-
hen ständig sozialen und kulturellen Problemen auf lokaler, nationaler und interna-
tionaler Ebene ausgesetzt. Diese Probleme lasten mit ihrem Gewicht auf dem Ju-
gendlichen. Durch die Globalisierung spürt die heutige Generation in noch stärke-
rem Maße, dass ihre Realität die ganze Welt mit all ihren Problemen einschließt und 
ihr Leben von den wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen rund um den Globus 
beeinflusst wird. Der Idealismus der Jugend, positiv auf die Welt einwirken und sie 
verändern zu können, wird mit einer ungeheuren Vielfalt von Herausforderungen 
und Verantwortungen konfrontiert und dadurch gedämpft. Außerdem ist sich die 
gegenwärtige Generation der Erwachsenen ihrer Werte weniger sicher als die vorhe-
rigen Generationen und vermeidet daher eher die Auseinandersetzung mit Adoles-
zenten. Dies nimmt den Jugendlichen die Herausforderung, sich einen eigenen Stand-
punkt zu erarbeiten.

Für viele Adoleszente besteht die Lösung darin, so schnell wie möglich sich der 
älteren Generation anzuschließen und zu den Etablierten zu gehören. Dann bleiben 
das Über-Ich und das Ichideal der Kindheit – im Wesentlichen die Repräsentanzen 
der Eltern – im Großen und Ganzen unverändert. Eine andere Lösung beinhaltet die 
Verlängerung der Adoleszenz in Form einer Suspension der Zeit. Das Erreichen des 
Erwachensenenstatus wird hinausgeschoben, die kulturellen, sozialen und politi-
schen Werte – sowohl die aus dem Selbst reexternalisierten als auch die in der Um-
welt repräsentierten – werden ausgespielt, getestet, akzeptiert oder verworfen, bevor 
die Konsolidierung von Über-Ich und Ichideal erfolgt (vgl. Settlage 1972, S. 86).

Settlage mutmaßt, dass der revolutionäre Jugendliche mit einem hypertrophier-
ten, kompensatorischen Ichideal belastet ist. Aufgrund seines Bedürfnisses, Voll-
kommenheit zu erreichen, und wegen seines Wunsches, Schuldgefühlen und Ge-
fühlen der Wertlosigkeit zu entkommen, wird er zu einem aktivistischen Verhalten 
getrieben. Er sucht die Kluft zwischen Ich und Ichideal sowohl durch das Erreichen 
von hohen Zielen als auch durch das Aufdecken der Unvollkommenheit in kulturel-
len und politischen Institutionen zu überbrücken. Für viele Jugendliche in der Spät-
adoleszenz beinhaltet die Lösung einen inneren Kampf zugunsten der Entschei-
dung, sich selbst zu ändern, aber damit ist zugleich die Anstrengung verbunden, 
veraltete kulturelle Institutionen anders als durch revolutionäre Methoden, nämlich 
durch Arbeit mit und innerhalb des Rahmens der Erwachsenengesellschaft zu ver-
ändern (vgl. Settlage 1972, S. 89).
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7 Schluss

Settlage thematisiert in seinen Ausführungen den problematischen Einfluss der Kul-
tur, wohingegen andere Autoren wie Jacobson (1973), Blos (1990) und Erdheim 
(1982) eher die Bedeutung der adoleszenten Entwicklungsprozesse für die Kultur 
hervorheben. Von seinem ethnoanalytischen Hintergrund her hat Erdheim (1982,
1984, 1988) die These aufgestellt, dass die Adoleszenz geradezu prädestiniert ist, 
kulturschaffend und kulturverändernd zu wirken, vorausgesetzt dieses ungeheure 
Potential wird wahrgenommen und kann in Anstrengung überführt werden. Aller-
dings betont er darüber hinaus, dass das kulturverändernde Potential der Jugend 
sich nicht aufgrund inhärenter Faktoren ahistorisch entwickelt, sondern dass die 
historisch-gesellschaftliche Situation selbst den Jugendlichen veranlasst, ein kultur-
schaffendes Potential zu entfalten.

Die Herausforderung der Idealentwicklung liegt in dem Umstand, dass auch in 
heutiger Zeit Ideale – Vorstellungen von einem besseren Selbst, einer gerechteren 
Gesellschaft, einer friedlicheren Welt – gebraucht werden und Jugendliche in ihrer 
historischen Situation am besten in der Lage sind, Ideale, die sich auf die Zukunft 
richten, zu kreieren. Von Risiko spreche ich deshalb, weil die Postmoderne dadurch 
charakterisiert ist, dass die Folgen von Entscheidungen immer weniger antizipiert 
werden können und dadurch eine immense Verunsicherung entsteht. Andererseits 
nimmt die Gefahr einer Verantwortungsabwehr zu, und das Um-sich-Greifen von 
Gleichgültigkeit hinsichtlich der eigenen Handlungsfolgen wächst. Dabei bräuchten 
wir statt einer Mentalität des anything goes eine erhöhte Reflexions- und Diskurs-
fähigkeit. Diese Fähigkeiten können sich nur auf der Basis vertrauensvoller Sicher-
heit entwickeln, die wiederum auf dem Konsens hinsichtlich basaler moralischer 
Ideale – wie beispielsweise der unbedingten Achtung des Menschen als Mensch – 
beruht. Damit Ideale und vor allem gesellschaftsbezogene und moralische Ideale 
sich bilden können, müssen Räume vorhanden sein, in denen es möglich ist, die Ge-
sellschaft und unsere Welt mitzugestalten und dabei Selbstwirksamkeit zu erleben. 
Dann lohnt es sich für Adoleszente, Ideale zu haben, in denen bessere, befriedigen-
dere künftige Zustände anvisiert werden. In Idealen liegt der Impetus, neue eigene 
Lösungen für gestellte Aufgaben zu suchen. Ideale enthalten überdies Standards, das 
Ergebnis von Anstrengungen zu bewerten. Voraussetzung dafür, sich Ideale im Sin-
ne motivierender Bilder von künftigen Zuständen zu schaffen und zu reflektieren, 
scheint jedoch die Aussicht zu sein, die Ideale mit der inneren und der äußeren Re-
alität in Kontakt bringen zu können.
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